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Seoul


Das grelle Licht der Deckenlampen blendete meine Augen. Selbst meine dicke Sonnenbrille, die ich in der Öffentlichkeit niemals ganz ablegte, schützte mich nicht davor. Um mich abzulenken betrachtete ich die kleinen bunt zusammengewürfelten Tattoo Entwürfe, die an jeder Wand des winzigen Ladens, wie kleine Kunstwerke hingen. Der Inhaber war der einzige Künstler, der hier tätowierte, seine Werke waren in ganz Seoul bekannt. Wilde Muster, gekreuzt mit unscheinbaren, aber zeitgenössischen Motiven, alles in Schwarz-Weiß.


Es war beinahe unmöglich, einen Termin hier zu bekommen. Umso überraschter war ich gewesen, dass ich heute spontan hatte herkommen können. Ich strich mir mit der freien Hand, eine Strähne meiner lilafarbenen Haare aus dem Gesicht und war selbst leicht irritiert über die Farbe. Ich hatte ganz vergessen, dass ich gestern beim Friseur gewesen war und hatte angenommen meine Haare hätten immer noch den leichten rosa Farbton. Das eintönige Summen der Tattoo Maschine beruhigte mich, während mir gleichzeitig ein stechender Schmerz in den Unterarm schoss. Genau an der Stelle, an der mein neues Tattoo gerade für immer in meine Haut gestochen wurde.


Es war mein siebtes Tattoo, doch wie jedes Mal, fühlte es sich wieder so an, als wäre es mein Erstes. Denn wenn ich mein fertiges Tattoo auf meiner Haut betrachtete, vergaß ich den Schmerz und die Quallen augenblicklich wieder. Doch dieses Mal tat es wirklich weh, ich biss gequält die Zähne zusammen. Danach konzentrierte ich mich wieder auf die Bilder an der Wand. Wenn es so weiterging, musste ich den Künstler bald um eine Pause bitten, obwohl ich mir eigentlich keine Zeit für eine Unterbrechung nehmen konnte.


Eine Skizze stach mir besonders ins Auge, es zeigte das Profil einer jungen Frau, darunter die Inschrift J.4ever. Die Skizze war gut, keine Frage, aber dass sich jemand wirklich mein Gesicht auf die Haut hatte stechen lassen, konnte ich nicht verstehen. Zumal fand ich mich nicht einmal besonders hübsch, ich hatte ein normales ovales Gesicht, eine kleine Nase, normale Lippen. Das einzige Außergewöhnliche an mir waren neben meinen Tattoos meine Augen. Denn sie waren nicht wie bei den meisten Menschen asiatischer Herkunft Braun, sondern in einem dunklen Blau. Wie das Meer bei Nacht, hatte mein Vater früher immer zu mir gesagt. Warum sich Menschen dann wirklich ein Bild von mir stechen ließen, in dem man nicht einmal das einzig Besondere an mir erkennen konnte, irritierte mich.


«Die sieht dir wirklich ähnlich», bemerkte der Tätowierer, der gesehen hatte, wie ich die Skizze angestarrt hatte. Zum Glück trug ich wenigstens meine Sonnenbrille, so konnte er nicht sehen, das ich der Person auf der Skizze nicht nur glich, sondern dass ich diese Person war. Als der Mann merkte, dass ich dazu nichts zu sagen hatte, sprach er unbeirrt weiter.


«Das ist Julyn irgend so eine Popsängerin. Wohl ziemlich bekannt. Wenn du wüsstest wie oft Leute schon ein Portrait von ihr wollten.»


Das wollte ich besser wirklich nicht wissen. Ich lächelte den Mann freundlich an, hoffte dass er endlich das Thema fallen ließ und sich auf mein Tattoo konzentrierte, dass immer noch halbfertig auf meinem Unterarm prangte. Ein kleiner Kolibri war es dieses Mal, er flatterte in der Luft, trank dabei aus einem Blütenkelch. Für viele Menschen mochte er ein Zeichen für einen erfüllten Wunsch sein oder für das leichte Leben stehen. Doch für mich symbolisierte er die Zeit, die nicht vorhanden war. Immer war ich, wie dieser kleine Vogel in Bewegung, ich konnte mir nicht einmal Zeit nehmen, in Ruhe zu essen. Ich musste wie der Kolibri gleichzeitig blitzschnell mit den Flügeln schlagen, weil ich sonst abstürzte. Doch wie der Kolibri seinen Flügelschlag nicht verändern konnte, so konnte ich die Schnelligkeit, in der mein Leben ablief, ebenso wenig beeinflussen. Aber um mich wenigstens daran zu erinnern, hatte ich beschlossen mir zumindest dieses Tattoo stechen zu lassen.


Es war erst halb fertig, aber ich liebte es bereits jetzt. Doch auch dieses Tattoo würde nie jemand außer mir oder Kyun zu Gesicht bekommen. Nicht umsonst wies ich alle Kostümbildner und Stylisten an, mir nur langärmlige Kleidung bereit zu legen. Nicht weil ich mich für die kleinen Bilder unter meiner Haut schämte, sondern weil mich sonst meine Familie oder die Menschen die ich als das bezeichnete, dazu zwangen diese entfernen zu lassen.


In ihrer Welt hatten nur Schwerverbrecher oder Menschen ohne sozialen Stammbaum Tattoos. Wie veraltet ihre Denkweise auch sein mochte, mich gegen sie aufzulehnen hatte ich schon vor langer Zeit aufgegeben. Mein Telefon summte unruhig in meinem übergroßen Hoodie. Doch ich konnte es nicht über mich bringen, den Anruf anzunehmen. Bestimmt war es wieder eine meiner Assistentinnen, die mich daran erinnern wollte, dass ich heute einen Fernsehauftritt als Gastjurorin hatte. Wenn ich allein daran dachte, mir wieder dutzende äußerst bemühte Sängerinnen und Sänger anzuhören, die ich danach wieder nach Hause schicken musste, bekam ich bereits Kopfschmerzen.


«Fertig» verkündete der Tätowierer. Ungläubig starrte ich auf meinen Unterarm, den nun ein kleiner schneller Vogel schmückte. Behutsam fuhr ich mit meinen langen dunkelvioletten Fingernägeln darüber. Der Kolibri war ganz zart aufgemalt, die Haut darunter war noch etwas gerötet. Doch schon bald würden die roten Flecken verblassen und nichts als den feinen, scharfgestochenen Vogel zeigen. Noch bevor der Künstler protestieren konnte, war ich ihm bereits um den Hals gefallen, zog ihn in eine Umarmung, um mich bei ihm zu bedanken. Solche Gefühlsausbrüche waren für meine Landsleute oft schwer zu verstehen, doch für mich gehörte eine Umarmung einfach dazu.


Nachdem ich in bar für mein Tattoo bezahlt hatte und das nur damit der Künstler meinen Namen auf der Kreditkarte nicht entziffern konnte. So dass ich auch in Zukunft weiter unerkannt in dem Laden meine Tattoos stechen lassen konnte, lief ich beschwingt zwei Querstraßen weiter. Wo ich meinen Fahrer angewiesen hatte, auf mich zu warten. Mittlerweile war es dunkel, nur einzelne Straßenlaternen spendeten etwas Licht. Fast schon ärgerte ich mich darüber, dass ich Kyun nicht angewiesen hatte, mich vor dem Laden abzuholen. Ich war nicht gerne allein, schon gar nicht bei Nacht. Außer dem Geräusch meiner DocMartens auf dem Asphalt, war es ansonsten gespenstisch ruhig in diesem Außenbezirk der Stadt. Endlich kam der dunkle Van in Sichtweite, ich atmete erleichtert auf.


Kyun stand unauffällig daneben, während er eine Zigarette qualmte, dazu etwas auf seinem Telefon anschaute. Als er meine Schritte hörte, hob er den Kopf und grinste mir entgegen. «Na Jul, wie ist es geworden? Zeig mal her.» Dabei Griff er beherzt nach meinem Arm, so dass ich aufkeuchte, als er mit seinen Fingern die noch gerötete Tätowierung berührte.


«Pass doch auf, das ist noch ganz frisch», ermahnte ich ihn. Kyun hob daraufhin entschuldigend die Hände, das Ende der Zigarette glimmte orange in seinem Mund auf. Genervt verdrehte ich die Augen, bevor ich dann selbst nach dem Ärmel meines Hoodies griff und ihn sanft nach oben krempelte. Im schwachen Schein der Straßenlampe waren die zarten Linien des Vogels kaum zu erkennen. Kyun beugte sich einige Sekunden über meinen Arm, um besser sehen zu können.


«Der Mann ist wirklich ein Künstler», bestätigte er anerkennend.


«Dann wirst du dir auch bald bei ihm ein Tattoo stechen lassen?» zog ich ihn auf, da ich wusste, dass die Wahrscheinlichkeit, dass Kyun sich ein Tattoo stechen liess, in etwa so groß war, wie die einen Meteoriten auf den Kopf zu bekommen. Der Mann hatte Angst vor Nadeln jeder Art, natürlich waren Tattoonadeln miteingeschlossen. Er wackelte lediglich vielsagend mit dem Kopf, doch ich wusste ohnehin, dass man ihm K.O. Tropfen würde verabreichen müssen, ehe man ihm ein Tattoo würde stechen können.


«Gibst du mir auch eine?» dabei deutete ich auf die halb aus seiner Jackentasche hängende Zigarettenschachtel.


«Du musst gleich zu deiner Show, was wenn Sumi es merkt und dich verpfeift.» Damit meinte er eine meiner zwei Assistentinnen, die alles, wirklich alles, meinem Manager weiter sagte.


«Ich habe Kaugummis dabei», versuchte ich ihn zu überreden.


«Wir sind Draußen, was wenn einer deiner treuen Fans dich sieht und ein Foto macht?» Dieser Einwand war berechtigt, aber die Straße schien verlassen. Zudem war die Straßenlaterne kurz davor auszugehen, so schwach war ihr Licht, dass es kaum noch die Umgebung um uns herum erleuchtete.


«Dann werde ich einfach ganz lieb lächeln und mein neues Tattoo in die Kamera halten.» Noch bevor Kyun etwas dagegen tun konnte, hatte ich ihm bereit seine Zigarettenschachtel abgenommen und mir eine Zigarette in den Mund gesteckt. Ein Feuerzeug hatte ich selbst dabei. Tief zog ich den ersten Zug in meine Lungen, inhalierte denn Rauch genüsslich. Ich versuchte nur für diesen einen kurzen Augenblick, kein wild umherschwirrender Kolibri zu sein.
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Chicago


«Der asiatische Marktanteil ist stark angestiegen. Es ist wichtig, dass wir uns nun darauf fokussieren unsere Netzwerke weiter auszubauen und zudem Fusionen mit anderen am Markt bereits fest verankerten Firmen eingehen. Ich würde vorschlagen, dass wir unseren Hauptsitz im asiatischen Raum besser aufstellen, zudem engere Kontakte mit den Großen der Branche knüpfen. Für diese Aufgabe wäre es das beste Mr. Alexander Carter für die nächste Zeit dorthin zu versetzen.» Bei der Erwähnung meines Namens horchte ich auf. Öffnete meine Augen, die ich bis vor wenigen Sekunden noch auf meine Hände gestützt hatte, um wenigstens den kläglichen Versuch zu erwecken, nicht wieder während des Morgenmeetings eingeschlafen zu sein. Was ich wohl nicht ganz so souverän meisterte, wie ich gehofft hatte. Denn als ich den Blick hob, bemerkte ich wie alle anwesenden Personen im Raum in meine Richtung blickten.


Was hatte der strategische Leiter gerade gesagt?


Hätte ich wohl gestern Nacht oder besser gesagt heute Morgen nicht mehr ganz so wild gefeiert, dann würden seine Worte vielleicht einen Sinn für mich ergeben. Aber so tappte ich absolut im Dunkeln. Es wurde von mir erwartet, dass ich etwas sagte, da mir auf die schnelle nichts Besseres einfiel, nickte ich ernst.


«Das ist wirklich eine hervorragende Idee», stimmte ich dem strategischen Leiter der Bill oder Dan hieß, so genau erinnerte ich mich nicht mehr, zu. Während ich mich gleichzeitig wie der größte Idiot im Raum fühlte. Ich wagte es nicht, in die Richtung meines Vaters oder meines Bruders Jack zu sehen, die ebenfalls im Vorstand saßen.


«Danke meine Damen und Herren, bitte lassen Sie uns nun allein. Damit wir den genauen Ablauf besprechen können», forderte mein Vater die restlichen Personen im Raum auf, den Konferenzraum zu verlassen. Wohl damit er mich ungestört für mein Verhalten zusammenfalten konnte.


Als nur noch ich und Jack übrig waren, brauchte ich nicht einmal in die Richtung meines Vaters zu blicken, um zu wissen, dass sein strenger Blick auf mir ruhte.


«Alexander… was soll ich bloß mit dir tun?» Vernahm ich bereits seine tadelnde Stimme. Mir blieb keine Zeit mich heraus zu reden, denn da mischte sich ebenfalls mein jüngerer Bruder Jack ein.


«Wie viele Jahre bist du noch gleich jünger als ich? Zehn?» Versuchte er es mit etwas Sarkasmus.


«Was kann ich denn dafür, dass du dich bereits wie ein alter Mann verhältst, du in deinem Schloss sitzt und den Trauben vor deinem Fenster beim reifwerden zusiehst», stellte ich lediglich Tatsachen richtig.


«Es ist ein Landgut Alex, kein Schloss», korrigierte er mich gereizt.


«Wow und ich dachte du beschwerst dich darüber, dass ich dich einen alten Mann genannt habe», konnte ich es nicht lassen ihm Parodie zu bieten.


«Das reicht jetzt!» Donnerte plötzlich die tiefe Stimme unseres Vaters durch den Raum. Wir verstummten augenblicklich, wenn ich meinen Vater so ansah, konnte ich mir denken, wie er zum Präsidenten eines Imperiums geworden war. Nur machte ihn dies oft äußerst übellaunig und reizbar. Schade eigentlich, denn sonst mochte ich ihn gerne. Mein Vater zog seine buschigen dunklen Augenbrauen zusammen, warf mir einen warnenden Blick zu, bevor er sich an Jack wandte.


«Danke mein Sohn, dass du nur für das Meeting hergeflogen bist. Dein Flug geht in…», dabei warf er einen kurzen Blick auf seine goldene Breitling «drei Stunden. Könntest du vorher noch mit deiner Mutter zu Mittag essen? Das würde sie sehr freuen. Um Alex kümmere ich mich besser alleine». Dabei traf mich wieder sein strafender Blick. Jack nickte unserem Vater zu, klopfte mir während er an mir vorbei lief zum Abschied auf die Schulter.


«Vermassle es dieses Mal nicht hörst du. Das ist die sechste Versetzung in drei Jahren.» Noch bevor ich ihn korrigieren konnte, es war nämlich die siebte in drei Jahren, war er bereits durch die Glastüre verschwunden. Zurück blieben ich und mein Vater. Wir waren ewige Rivalen und deshalb ohnehin nie einer Meinung. Mit einem kleinen Unterschied, egal welchen Kampf wir auch ausfochten, es waren in den letzten Jahren zu viele, um sie alle nennen zu können, am Ende gewann mein Vater, immer. Bewundernswert, dass ich trotz allem immer noch Kampfgeist in mir hatte. Mein Vater lief mit schweren Schritten durch sein Büro, geradewegs zum Alkoholschrank. Kramte ein silbernes Kristallglas hervor, während er mit der anderen Hand eine Flasche seines Lieblingsscotchs hervorholte. Dabei füllte er das Glas bis zum Anschlag. Ich sah auf die Wanduhr, gerade einmal zehn Uhr morgens. Das musste ja ein tolles Gespräch werden, wenn mein Vater, der sonst nur selten zur Flasche griff, bereits am frühen Morgen Alkohol trank.


«Alexander ich möchte ehrlich mit dir sein.» Er war nun wieder zu seinem Schreibtisch zurückgekehrt. Doch anstatt sich zu setzen, lehnte er sich davor an die Tischkante, sah mir dabei ernst in die Augen.


«Das ist die letzte Chance, die ich dir gebe. Wenn du es dieses Mal wieder versaust. Klienten vergraulst, alkoholisiert zu den Meetings erscheinst oder etwas mit Angestellten anfängst, bist du raus.» Das konnte er unmöglich ernst meinen. Ich war sein ältester Sohn, er hatte mich auf die besten Privatschulen geschickt, nur damit ich einmal seinen Platz einnehmen und an seiner Stelle das Unternehmen leiten konnte. Obwohl ich mir nicht einmal selbst sicher war, ob ich das wirklich wollte, fühlte es sich dabei so an, als würde er mir etwas wegnehmen, das eigentlich mir gehörte.


«Du denkst nicht, dass ich das ernst meine», erriet er meine Gedanken.


«Glaub mir Alexander ich meinte nie etwas ernster. Du hast eine Menge auf dem Kasten. Aber wenn du es nie mit der Welt teilst, wird es nie jemand erfahren. Alle werden dich für Alex, den Typen der immer nur Party macht anstatt zu arbeiten, halten. So kann es mit dir nicht weiter gehen. Nicht in deinem Privatleben und nicht in der Firma. Wenn du es wieder einmal versaust, gehen du und VR Visions getrennte Wege. Du wirst immer mein Sohn bleiben und ich werde dich immer lieben. Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun. Aber ich muss auch für die Firma und die Angestellten entscheiden, die sich auf uns verlassen.» Nachdem mein Vater seinen endlosen Monolog endlich beendet hatte, wog die Stille zwischen uns schwer.


«Wie lange?» Obschon mir von all seinen Worten immer noch der Kopf schwirrte, war ich dennoch Stolz darauf, wenigstens daran zu denken mit ihm zu verhandeln.


«Mindestens sechs Monate, in denen ich hervorragende Arbeit sehen will.» Kam es ohne ein Zögern von ihm. Er hatte gewusst, dass ich diese Frage stellen würde. Warum nur war er mir immer einen Schritt voraus. Ich nickte als Zeichen meines Einverständnisses.


«Morgen geht dein Flug, mein Sekretär wird dich über die Einzelheiten informieren.» Schon morgen musste ich ein seriöses Leben beginnen, das schrie förmlich nach einer legendären Abschiedsparty.
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Seoul


Mein Kopf tat höllisch weh, wie konnte man von einem Menschen nur verlangen sich fünf Stunden lang, schlechten bis mittelmäßigen Gesang anzuhören. Dabei immer noch freundlich zu lächeln oder nett gemeinte Ratschläge zu erteilen. Wenn ich heute noch einen weiteren gesungenen Ton hören musste, würde ich mir gleich einen Kugelschreiber ins Ohr rammen, nur um endlich meine Ruhe zu haben. Während ich noch darauf wartete, dass Kyun mich endlich abholte, es war mittlerweile nach ein Uhr nachts, hörte ich wieder diese nervige Stimme, die mich schon den ganzen Abend über dauerbeschallt hatte. Sara meine Jurykollegin, wo war der Kugelschreiber, wenn man ihn brauchte? Ich vernahm bereits das Klappern ihrer Absätze, zählte innerlich die Sekunden, bis sie bei mir sein würde. Fünf, vier, drei, die Schritte entfernten sich plötzlich von mir. Konnte es sein, dass ich einmal Glück hatte und sie mich nicht gesehen hatte.


Nein, das wäre doch zu schön gewesen.


«Huch, Julyn. Ich habe dich fast nicht gesehen. Was machst du denn noch hier in der Lobby? Hat dein Fahrer dich vergessen. Wenn du willst kannst du auch mit uns mitfahren.»


Alles nur das nicht.


«Nein er kommt gleich. Aber danke für das Angebot. Bis nächste Woche.»


«Ah da erinnere ich mich wieder, ich wollte dich noch fragen. Wie findest du den süßen Solosänger, Lyang? Wäre der nicht auch etwas für dich?» Ihre großen Augen mit den stark getuschten Wimpern sahen mich dabei auffordernd an. Ich wusste nicht einmal, wen sie meinte. Ich konnte mich an keinen Sänger mit diesem Namen erinnern. Nur an viel zu viele schiefe Töne, die ich an diesem Abend gehört hatte.


«Ja der war ganz toll. Aber ich glaube nicht das wir zusammen passen würden. Und du weißt ja ich vermische privates nie mit geschäftlichem.» Was zwar so nicht unbedingt stimmte, weil ich kaum noch wusste, was ein Privatleben war, seitdem ich beim Label unter Vertrag genommen worden war. Aber Sara konnte ich so vielleicht besser abspeisen. Ihre großen Augen erinnerten mich an einen Fisch, nur an welchen? In der Kombination mit ihrem orangefarbenen Tüllkleid vielleicht an einen Clownfisch. Hoffentlich konnte sie meine Gedanken nicht lesen, denn wenn sie sich selbst als Fisch hätte bestimmen können, hätte sie bestimmt einen teuren Zierfisch gewählt.


«Oh Julyn du bist ja so professionell. Ich sollte mir ein Vorbild an dir nehmen. Aber vielleicht mache ich noch eine Ausnahme bei diesem Sänger. Das würdest du doch für dich behalten oder?» Dabei sah sie mich hoffnungsvoll und vertrauenswürdig an, vielleicht war sie doch eher ein Delfin, als ein Fisch.


«Natürlich, keine Sorge.»


Da ertönte neben mir ein lautes Hupen. Ich drehte mich um, sah sofort in Kyuns fröhliches Gesicht.


«Na endlich, der Fahrer ist da. Schönen Abend Sara», verabschiedete ich mich in Windeseile von meiner Jurykollegin, schon saß ich neben Kyun auf dem Beifahrersitz.


«Das war also die berühmte Sara Park.» Hörte ich Kyun neben mir murmeln, während er ihr ehrfürchtig nachsah, wie sie zu ihrer Limousine samt Fahrer stöckelte.


«Mmm», brummte ich desinteressiert.


«Du magst sie nicht» stellte er neutral fest.


«Mmmm.» Mir war einfach nicht nach einem Gespräch, nach Worten oder Tönen jeglicher Art, was ich brauchte, war Stille. Zudem war ich nach einem ganzen Arbeitstag einfach nur müde und wollte ins Bett. Schon schloss ich die Augen, die Fahrt zu meinem Apartment dauerte auch um diese Uhrzeit mindestens eine halbe Stunde.


«Hübsches Outfit übrigens.» Sofort schlug ich meine Augen wieder auf.


Ich trug nach wie vor das Juryoutfit, da ich es nicht für nötig empfunden hatte, mich umziehen. Das einzige Mal, dass ich mich heute noch umzog war, wenn ich mir meinen Pyjama anzog. Doch nun spürte ich wieder das enge rosafarbene Tüllkleid, dass mich überall juckte und fühlte meine schmerzenden Füße, die schon seit Stunden darum bettelten aus dieser Qual von Absatzschuhen befreit zu werden.


«Kyun liegt dir eigentlich etwas an deinem Job?», fragte ich ihn nun so kühl wie nur möglich. Kyun und ich waren Freunde und er tat meistens, worum ich ihn bat, aber leider nicht immer. Er warf mir von der Seite einen prüfenden Blick zu, bevor er wieder auf die Straße sah.


«Ich deute das mal als ein Ja. Also wenn du mich jemals wieder in so einem Outfit siehst, lass das einfach unkommentiert. Du weißt es sieht schrecklich aus, ich weiß es. Belassen wir es dabei.»


«Aber ich sagte doch es sieht hübsch aus», versuchte er zu protestieren.


«Pssst! Ich hatte doch gerade gesagt, dass wir nicht darüber reden. Nie mehr», unterbrach ich in augenblicklich, er seufzte nur erschöpft. Na endlich hatte er verstanden, dass es keinen Sinn hatte, mit mir darüber zu reden. Endlich konnte ich meine Augen schließen, um etwas zu schlafen. Doch nur wenige Minuten später musste ich sie wieder öffnen, da wir vor meinem Apartment angehalten hatten.


«Soll ich dich noch rauf bringen?» bot Kyun freundlicherweise an.


«Das schaffe ich schon allein. Bis morgen, sieben Uhr?» fragte ich, hoffte jedoch, dass ich nicht schon in fünf Stunden und dreißig Minuten erneut aufstehen musste.


«Sieben Uhr», bestätigte er. Ich fluchte innerlich, packte meine Tasche und steuerte den Eingang des Wohnkomplexes an, in dem mein Apartment lag. Eleganter weißer Marmor, sowie ein großer Kronleuchter dominierten den Empfangsbereich. Der Duft von frischen Lilien, die immer in einer Vase neben dem Aufzug standen, sogar jeden Tag ausgetauscht wurden, stieg mir in die Nase.


Wie ich diesen Geruch verabscheute.


Menschen waren keine zu sehen, nur folgten mir seitdem Moment, in dem ich den Eingang betreten hatte, dutzende Sicherheitskameras. Die neuste Technik, wahrscheinlich beobachtete mich gerade jemand, wie ich in den Aufzug stieg. Die Aufzugtüre schloss sich leise hinter mir. Auch hier keine Menschen, nur mein Spiegelbild in mehrfacher Ausführung an den verspiegelten Wänden.


Es war gut möglich, dass sich dahinter wieder irgendwelche Hightech Geräte verbargen. Nach einer gefühlten Ewigkeit öffneten sich die Aufzugtüren geräuschlos. Ich befand mich in der siebzehnten Etage, nicht ganz oben, aber schon ziemlich nahe dran. Außer mir lebte auf dieser Etage nur eine ältere Dame mit ihrem kleinen Hund, die aber die meiste Zeit des Jahres, an der Küste bei ihrem Sohn und dessen Familie verbrachte. Also war ich praktisch alleine in dem gesamten Stockwerk. Meine Augen brannten bereits, meine Sicht verschwamm mir langsam vor den Augen. Ich war froh, dass ich es gerade noch schaffte den Zahlencode einzugeben, die Tür daraufhin nachgab und sich aber gleich wieder hinter mir schloss. Sofort umgab mich Stille. Auch wenn es das gewesen war, wonach ich mich die letzten Stunden gesehnt hatte, so war es mir doch augenblicklich zu ruhig. Ich fühlte mich allein, verloren, zurückgelassen. Obwohl es Menschen gab, die sich meine Gesichtszüge auf die Haut stechen ließen oder denen es Freude bereitete meine Musik zu hören oder mich in einer TV-Show anzusehen. So war ich letzten Endes doch allein. Die Menschen, die ich anrufen konnte, wenn es mir schlecht ging konnte ich an weniger als einer Hand abzählen.


Wie armselig.


Um nicht weiter darüber nachdenken zu müssen, schaltete ich den Fernseher ein, um mich nur wenig später mit einer Decke auf der Couch einzurollen und mich vom Lärm einlullen zu lassen. Wie jeden Abend würde ich auch heute vermutlich wieder irgendwann so einschlafen, nur um am Morgen mit schmerzendem Rücken und geschwollenen Augen wieder aufzuwachen.
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«Julyn, Julyn! Ich schwöre dir wenn du nicht augenblicklich die Tür öffnest mache ich sie kaputt und schicke dir die Rechnung dafür.»


Das klang irgendwie nach meiner Assistentin Sumi. Warum musste mich ihre hohe piepsige Stimme sogar im Traum verfolgen. Nicht einmal wenn ich schlief, gönnte sie mir ein paar Stunden Pause.


«Julyn! Das war der dritte Termin diesen Monat den du verpasst hast. Weißt du eigentlich wie viel Geld wir dadurch verlieren!» Wie konnte Sumi es nur wagen, mir auch noch im Traum anzuhängen, Termine verpasst zu haben, zumal es zudem eine Lüge war. Ich hatte diesen Monat nur zwei Termine verpasst. Moment… hieß das etwa?!


Mit einem Ruck saß ich aufrecht auf meiner Couch, so dass ich beinahe auf der anderen Seite hinunterfiel, während ich hörte, wie jemand weiter an meine Tür polterte. Sumi sie war hier! Ich hatte es tatsächlich wieder geschafft zu verschlafen. Warum auch musste ich immer so müde sein, wenn ich am Abend in mein Apartment kam. Ich war sogar zu müde, um daran zu denken, mir einen Wecker für den nächsten Tag zu stellen.


«Ich komme» rief ich Sumi entgegen, weil ich wirklich glaubte, dass sie jeden Moment tatsächlich auf die Idee kommen würde meine Türe zu zerstören, zuzutrauen war es ihr alle Mal. Schlaftrunken versuchte ich, meinen Morgenmantel zu holen, um mir etwas überzuziehen. Doch da merkte ich, dass das gar nicht notwendig war, denn ich hatte es nicht einmal geschafft, mich umzuziehen. Immer noch trug ich dieses schreckliche fluffige Kleid, dass ich für den Dreh der Castingshow bekommen hatte und sah darin wie ein explodierter Marshmallow aus. Ich machte mir nicht die Mühe, mich umzuziehen, bevor ich Sumi in mein Apartment ließ. Sollte sie nur sehen, wohin mich dieser verrückte Zeitplan noch trieb. Mühevoll schleppte ich mich zur Haustüre, um meine liebe Assistentin hineinzulassen.


«Wurde ja auch langsam Zeit» schimpfte sie sogleich los, ohne mich dabei richtig anzusehen, stürmte sie an mir vorbei in mein Wohnzimmer.


«Dein nächster Termin ist in zwei Stunden. Glücklicherweise, wirst du es wenigstens zu dem rechtzeitig schaffen. Wenn auch nur durch mich.» Endlich blickte sie von ihrem Smartphone, auf dem sie die ganze Zeit über wie wild herum getippt hatte, hoch. Ihr schockierter Blick sprach Bände.


«Wie siehst du denn aus? Hast du etwa die Nacht durchgefeiert?» Das würde ihr so passen, mir ebenfalls anzuhängen, lieber durch die Clubs zu ziehen, anstatt pünktlich bei der Arbeit zu erscheinen.


«Nein, ich bin auf der Couch eingeschlafen, weil ihr meinen Terminkalender mal wieder so gut gefüllt habt, dass ich nicht einmal Zeit dafür habe richtig zu schlafen», kam es mir bissiger als gewollt über die Lippen. Sumi kniff bei meinen Worten den Mund zusammen. Wir waren in etwa gleich alt, Sumi vielleicht ein, zwei Jahre älter, aber sie benahm sich schlimmer als jeder Militärgeneral.


Welche absurden Zeitpläne sich mein Manager auch ausdachte, Sumi befolgte sie streng, schleppte mich überall und zu jeder Uhrzeit hin. Nicht einmal essen durfte ich, was ich wollte, wenn sie in meiner Nähe war. Nur Gemüse, gesunde Proteine, Reis oder Junkfood waren strengstens verboten. Ich wusste, dass Sumi auch nur ihren Job tat. Doch manchmal wünschte ich mir etwas mehr Verständnis von ihr. Nun hatte sie sich doch wieder gefangen, strich sich ihr langes dunkles Haar aus der Stirn, während sie einen prüfenden Blick über ihren makellosen hellblauen Designeranzug schweifen ließ. Sie sah darin so aus, als würde sie in den Vorstand einer Bank gehören und nicht als Assistentin für einen K-Popstar arbeiten.


«Du weißt, dass ich den Zeitplan nicht mache. Das ist Herrn Kwongs Aufgabenbereich.» Somit war das Thema für sie abgehakt, ich schnaubte frustriert auf.


«Möchtest du deinen zweiten Termin für heute auch noch verpassen?», fuhr sie mich an, während sie mir gleichzeitig ein zuckersüßes Lächeln schenkte. Wie ich diese Frau nur hasste. Das Schlimmste daran war, dass ich sie nicht einmal feuern konnte. Sie gehörte zum Label und konnte nur von ihnen gekündigt werden. Unschlüssig blieb ich vor meinem begehbaren Kleiderschrank stehen.


«Wenn du nicht weißt, was du nehmen sollst, nimm dass neue Kleid von Kenzo und die Chanel Handtasche, am besten du trägst mittelhohe Pumps dazu» hörte ich Sumi vom Wohnzimmer her rufen.


Verblüfft starrte ich auf die Wand zwischen uns, hatte diese Frau nun auch schon Superkräfte, wie konnte sie durch die Wand hindurch sehen.


«Nicht trödeln, du kennst doch unser Motto, Zeit ist Geld.»


Das kann doch nicht ihr Ernst sein?


Genervt warf ich die Hände in die Luft. Willkommen im fantastischen Leben von Julyn Sunwho.
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Irgendwo über dem Pazifischen Ozean


Ich hatte den größten Dickschädel meines Lebens. Mit geschlossenen Augen suchte ich nach dem Kühlpad, dass mir schon zum zweiten Mal von der Stirn gerutscht war. Um es aufzuheben, musste ich meinen Kopf etwas drehen, was mir einen solchen Schmerz verursachte, dass ich laut aufstöhnte. Sofort war die Flugbegleiterin bei mir.


«Alles in Ordnung bei Ihnen?» Ihre Stimme klang viel zu laut in meinen Ohren.


«Alles Bestens» versicherte ich ihr rasch, um sie abzuwimmeln. Die Tatsache, dass ich nun nach Seoul musste, um mich in der Firma zu beweisen war schlimm genug. Wenigstens hatte sich mein Vater dazu überreden lassen, mir den Privatjet für den Flug zu überlassen. Kaum auszudenken wie der Flug für mich in einem normalen Linienflugzeug, eingequetscht zwischen dutzenden anderen Menschen, verlaufen wäre. Hier konnte ich mich wenigstens gemütlich zurücklehnen und die Stunden genießen, bevor ich vermutlich das erste Mal in meinem Leben richtig würde arbeiten müssen. Allein bei dem Gedanken daran verschlimmerten sich meine Kopfschmerzen um ein Vielfaches. Besser ich dachte an den fantastischen Abend gestern oder sollte ich besser heute Morgen sagen, denn ich war nie ins Bett gegangen.


Naja jedenfalls nicht zum Schlafen versteht sich. Wenn ich an die tollen Frauen dachte, die ich gestern getroffen hatte, musste ich schmunzeln. Die Abschiedsparty war wirklich grandios gewesen, die Beste bis jetzt. Ich hatte in den letzten drei Jahren bereits sechs solcher Partys gefeiert. Sechs Mal hatte mein Vater mich schon weggeschickt, um mich zu beweisen. Außer der Tatsache, dass jede dieser Partys immer besser geworden war, musste ich sagen, hatte ich wohl nicht allzu viel gelernt. Wenn das mit dem CEO Posten bei VR Visions nichts werden würde, konnte ich es immerhin noch als Partyplaner versuchen. Langsam verblassten meine Kopfschmerzen, ich entfernte den Kühlbeutel von meinem Kopf, nahm danach die Wasserflasche und trank einen großen Schluck daraus. Das Wasser fühlte sich angenehm in meiner trockenen Kehle an. Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie sich mir die Flugbegleiterin erneut näherte.


«Mr. Carter, ihr Vater hat das hier für Sie mitgegeben» dabei deutete sie auf einen schwarzen Kleidersack, den sie in der Hand hielt, ich aber bis vorhin nicht bemerkt hatte. «Damit Sie für ihre Ankunft passend gekleidet sind. Sie können sich gerne im hinteren Teil umziehen.»


Daraufhin legte sie den Kleidersack auf den leeren Sitz neben mir. Mein Vater war mir wirklich immer einen Schritt voraus. Kurz blickte ich an mir hinunter, ich trug immer noch ein halb offenes rotes Hemd, an dessen Kragen mehrere Knöpfe fehlten. Dazu ein paar dunkle Jeans und legere Schuhe. Ich fasste mir an den Kopf, hatte ich wirklich vorgehabt so meinen Neustart in Seoul zu beginnen? Ich musste unbedingt damit aufhören, unkontrolliert Alkohol zu trinken. Dieses Mal würde ich alles besser machen.
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Der Vorsatz hielt zumindest bis zum Abend. Denn ich hatte wirklich nicht damit rechnen können dass Soju, das Nationalgetränk Südkoreas, so gut schmecken würde. Definitiv nicht, während ich den letzten Schluck des süßen Reisweins in mich hinein schüttete und die Flasche dann mit einem lauten Klirren in einem Mülleimer entsorgte. Meine neuen Arbeitskollegen hatten eigentlich darauf bestanden, mich in ein schickes Restaurant mitzuschleppen. Aber ich hatte dankend abgelehnt und war auf eigene Faust losgezogen. Schlussendlich hatte das dazu geführt, dass ich mich mitten im Geschäftsviertel verlaufen hatte und einen Taxifahrer um Hilfe hatte bitten müssen. Dieser brachte mich dann in dieses hübsche Viertel voller Cafés und Bars, durch dessen Straßen ich gerade schlenderte. Itaewon hatte er es genannt.


Von überall her wehte ein köstlicher Duft von den kleinen Straßen Imbissen zu mir herüber. Ich war nicht der einzige Tourist in diesem Viertel, aber es tummelten sich doch deutlich mehr Einheimische hier, als ich gedacht hatte. Vor einem winzig kleinen Laden, der von einer uralten Frau bedient wurde, aber eindeutig am besten roch, blieb ich neugierig stehen. In einer großen Bratpfanne brutzelte über dem Gasherd ein köstlich duftendes Gericht. Es sah aus wie kleine rechteckige Klumpen, die vom Aussehen her an Teigwaren erinnerten, die in einer rötlichen Soße vor sich hin schwammen. Ohne zu wissen, was ich da eigentlich bestellte, kaufte ich der alten Dame eine Portion ab.


Vor den Stand gab es einige Stehtische, ich platzierte mich an einem noch leeren Tisch. Ein letzter prüfender Blick auf das Gericht. Es sah nun, da es sich auf meinem Pappteller befand nicht mehr ganz so appetitlich aus. Dennoch der Geruch überzeugte mich immer noch. Mutig führte ich einen ersten Bissen zu meinem Mund und war sofort überrascht. Es schmeckte scharf und würzig zugleich. Mein erster Eindruck, es handle sich bei dem Gericht um eine Art Pasta täuschte allerdings. Ich wusste nicht, was ich da genau im Mund hatte, es war saftig aber gummiartig zugleich. Erstaunt betrachtete ich das Essen auf meinem Teller genauer. Neben mir hörte ich jemanden laut lachen. Als ich meinen Kopf drehte entdeckte ich am Nebentisch eine junge Frau in einem Schlabberpullover und hochgezogener Kapuze, dazu trug sie trotz der späten Stunde eine Sonnenbrille.


«Sie wissen nicht wirklich was Sie da essen oder?» fragte sie mich in akzentfreiem Englisch und grinste mich dabei frech an.


«Nein nicht wirklich ,verraten Sie es mir?» rief ich über unsere Tische hinweg.


«Tteokokki» antwortete sie mir umgehend, was in meinen Ohren in etwa klang wie Tittenbokki.


«Das klingt irgendwie unanständig» bemerkte ich belustigt.


Das entlockte der seltsam gekleideten Frau wieder ein lautes Lachen.


«Wenn Sie wüssten» scherzte sie weiter «nein nur Spaß, es handelt sich dabei um angebratenen Reiskuchen».


«Reiskuchen, interessant darauf hätte ich wohl als Letztes getippt.» Was ich ernst meinte. Weil es mir irgendwie sinnlos erschien, mich über den Tisch hinweg mit ihr zu unterhalten und sie ebenfalls alleine hier war, schnappte ich mir kurzer Hand mein Gericht und brachte es an ihren Tisch.


«Stört es Sie wenn ich hier Esse? Ich dachte so könnten wir uns besser unterhalten» fügte ich vorsichtshalber hinzu, weil ich nicht wusste ob es für sie in Ordnung war.


«Nein, kein Problem» winkte sie locker ab.


«Ihr erstes Mal in Seoul?» wollte sie von mir wissen. Ich konnte nur die Hälfte ihres Gesichts sehen, da die andere Hälfte im Schatten ihrer Kapuze lag. Aber was ich sah gefiel mir. Helle makellose Haut und rosafarbene volle Lippen. Ich nickte, während ich mir einen weiteren Bissen des köstlichen Gerichts in den Mund stopfte, dessen Namen ich schon wieder vergessen hatte. Dabei versuchte ich sie nicht zu offensichtlich anzustarren.


«Ich bin heute erst angekommen» versuchte ich das Gespräch am Laufen zu halten.


«Und da sind Sie schon in Itaewon? Wer hat ihnen den Tipp gegeben? Hier gibt es nämlich das beste Essen. Ich komme sogar aus… ach egal. Jedenfalls komme ich immer hierher zum Essen.» Sie taute langsam auf, versuchte aber während sie sprach, das Gesicht von mir Weg zu drehen. Ich fragte mich im Stillen weshalb sie das wohl tat.


«Der Taxifahrer.» Dabei zuckte ich mit den Schultern, eine Angewohnheit, die sich mit der Zeit eingeschlichen hatte.


«Ich bin übrigens Alexander, Alexander Carter» stellte ich mich ihr nun vor, streckte ihr dabei meine Hand entgegen. Sie hielt mitten in der Bewegung, einen weiteren Bissen des Gerichts auf die Gabel zu spießen inne und sah auf meine ausgestreckte Hand, ohne sie dabei zu ergreifen. Die Sekunden zogen sich in die Länge, langsam wurde die Situation unangenehm. Sie würde wohl meine Hand nicht mehr ergreifen, ich wusste nicht ob ich irgendein kulturelles Tabu gebrochen hatte, von dem ich nichts geahnt hatte. Rasch zog ich meine Hand wieder zurück.


«Entschuldigung, der Jetlag. Hier stellt man sich vermutlich nicht bei wildfremden Menschen vor», versuchte ich mich zu entschuldigen, wobei ich nicht einmal genau wusste wofür. Sie wollte gerade etwas antworten, als neben uns eine Gruppe Jugendlicher anhielt und sie plötzlich ihre Smartphones zückten. Ein wahres Blitzlichtgewitter ging auf uns nieder.


Was soll das?


Konnte die Situation noch skurriler werden? Bevor ich die Jugendlichen zurechtweisen konnte, uns endlich in Ruhe zu lassen, hatte mich die Frau neben mir bereits am Arm gepackt und mit sich mitgezogen. Ich wollte protestieren, doch sie hielt meinen Arm fest umklammert.


«Komm einfach mit. Ich erkläre es dir später», versuchte sie mich zu beruhigen.


«Du wolltest mir nicht einmal deinen Namen verraten und ich soll dir vertrauen?», bemerkte ich sarkastisch. Sie zerrte mich hinter sich her, so dass ich zu perplex war um mich ihr zu widersetzen und ihr stattdessen folgte. Keine Ahnung was das sollte oder warum uns diese Kids verfolgten. Irritiert warf ich einen Blick auf die junge Frau, die meinen Arm nach wie vor umklammert hielt. Ihre Gesichtszüge waren angespannt, während ihr Mund vor Anstrengung leicht geöffnet war.


«Hier entlang», sagte sie zu mir und brachte mich dazu, wieder nach vorne zu schauen. Wir waren in einer dunklen Gasse angekommen, in der unzählige Mülltonnen und sonstiger Unrat herumstand. Ohne zu zögern zog mich die Unbekannte hinter eine dieser Mülltonnen.


«Bitte sag mir jetzt bloß nicht, dass dich die Kids fotografiert haben, weil du eine gesuchte Mörderin bist. Die ihre Opfer in dunkle Gassen lockt», konnte ich meinen Mund nicht halten. Obwohl die Situation alles andere als lustig war, hörte ich wieder ihr leises Lachen neben mir. Ich war von einer Gruppe Kinder verfolgt worden und wurde von einer Frau, die etwa halb so groß war wie ich entführt.


«Du darfst mich nicht zum Lachen bringen, wenn ich mich vor denen verstecke», belehrte sie mich, lächelte dabei aber nach wie vor.


Während des Wegrennens hatte sie ihre dunkle Sonnenbrille verloren, auch ihre Kapuze war etwas nach hinten gerutscht. Im Schein der Straßenlaterne konnte ich ihr Gesicht nun besser erkennen. Sie hatte eine kleine spitze Nase und Augen so groß und geweitet wie ich sie noch selten gesehen hatte. Sie luden mich förmlich dazu ein, mich ganz darin zu verlieren. Dazu lange geschwungene Wimpern, unter der Kapuze konnte ich Strähnen von violetten Haaren erkennen. Sie sah nicht im Geringsten wie eine Verbrecherin aus, sie ist wunderschön, trotzdem wäre es beruhigend gewesen, dass aus ihrem Mund zu hören.


«Ich glaube sie sind weg» bemerkte ich, weil ich ansonsten nicht wusste, was ich sagen sollte. Sie nickte, vorsichtig erhoben wir uns aus unserer gebückten Position, kamen hinter der Mülltonne hervor.


Die Straße war ruhig, von weiter weg, konnten wir die Geräusche des Ausgehviertels hören. Es war sehr unwahrscheinlich, dass die Jugendlichen nochmals vorbei kommen würden. Aber vielleicht war es besser, noch einige Minuten zu warten.


«Also, sag schon. Warum haben die Kids dich verfolgt?» Jetzt musste sie mir irgendeine plausible Erklärung liefern. Sie sah mit ihren großen Augen zu mir hoch, unschlüssig darüber, was sie mir antworten sollte.


«Ich werde immerzu verwechselt. Weil ich aussehe wie eines dieser berühmten Popsternchen.»


«Deshalb auch dieser Look und die riesen Sonnenbrille?» Dabei deutete ich mit einer ausholenden Armbewegung auf ihre Kleidung, sie nickte.


«Wenn du wirklich nicht auffallen möchtest, solltest du dich vielleicht so anziehen, wie alle anderen. Noch dazu diese Sonnenbrille, ernsthaft? Du stichst damit erst Recht aus der Masse hervor.»


«Ich wusste nicht, dass wir uns schon so gut kennen, dass du mir Styling-Ratschläge geben darfst», kam es nun etwas schnippisch von ihr, dabei hielt sie ihre Arme abwehrend vor der Brust verschränkt.


«Tun wir auch nicht. Du hast mir noch immer nicht deinen Namen verraten.» Dabei lächelte ich sie so charmant wie nur möglich an.


«Wenn du es unbedingt wissen musst ich heiße Yuna Kang.»


«Freut mich sehr deine Bekanntschaft zu machen Yuna Kang.» Ich streckte ihr wie schon zuvor beim Essen die Hand entgegen, dieses Mal ergriff sie diese wenigstens.


«Freut mich auch Mr. Carter.» Die Tatsache, dass sie sich trotz des Tumults meinen Namen gemerkt hatte, verbuchte ich als ersten Erfolg.









Kapitel 3
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Seoul


Yuna Kang!


Wie hatte mir von all den Menschen, die ich kannte nur dieser Name einfallen können. Yuna Kang war der Name meiner älteren Nachbarin, die auf demselben Stockwerk wie ich wohnte. Sie war weit über siebzig, schwerhörig dazu etwas beleibter. Wie konnte ich dem ersten Typen, der mir seit langen gefiel, nur vorlügen den Namen meiner Nachbarin zu haben. Er schien den Schwindel nicht zu bemerken. Hielt immer noch meine Hand in seiner umschlossen, seine Hand fühlte sich warm und rau zugleich an. Der elektrische Impuls, der dabei durch meinen Körper strömte, jeden Zentimeter erfüllte und mein Blut erhitzte, während unsere Hände sich berührten, ließ mich ihn loslassen und einen Schritt zurücktreten. Wobei ich gleichzeitig gegen die Mülltonne stolperte, deren Deckel mit einem lauten Knall zuflog. Ganz toll gemacht Julyn, verhalte dich wie ein verschüchterter Teenager und mache dich vor dem Typen so oft lächerlich, wie es nur geht.


«Nun da wir uns vorgestellt haben und die Luft rein ist würde ich sagen, dass sich unsere Wege trennen.» Versuchte ich mich aus dieser peinlichen Lage zu befreien. Alexander wie er sich vorgestellt hatte, stand nach wie vor wie eine Statue vor mir, das Gesicht eine unbewegliche Maske. Bevor sich ein kaum sichtbares Lächeln auf seine Züge schlich.


«Machst du das immer so?», rief er mir zu, da ich mich bereits einige Schritte von ihm entfernt hatte und bald wieder auf die belebte Straße treten würde. Ich drehte mich nochmals zu ihm um.


«Was meinst du damit?»


«Lockst du Männer immer in eine dunkle Gasse, bevor du sie einfach stehen lässt?»


«Ich habe mich immerhin von dir verabschiedet», entgegnete ich.


«Jedoch ohne mir deine Nummer zu geben.» Während er gesprochen hatte, war er zu mir gelaufen, blieb jetzt einen Meter vor mir stehen und sah mir dabei mit seinen dunklen Augen auffordernd entgegen. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, ich war zwar schon hin und wieder von jemanden angemacht worden. Dabei war derjenige aber nicht so forsch vorgegangen, wie Alexander gerade. Er suchte in meinen Augen nach einer Antwort, als er merkte, dass er mich mit seiner Frage aus der Bahn geworfen hatte, versuchte er es auf eine andere Art.


«Oder du gehst mit mir etwas trinken, bevor sich unsere Wege trennen?» Der Gedanke daran, noch etwas mehr Zeit mit ihm zu verbringen, löste ein Kribbeln in meinem Bauch aus. Andererseits hatte man mich heute schon einmal mit meiner Verkleidung erkannt. Bestimmt kursierten auf den sozialen Medien bereits Fotos.


Auf meinen Fanseiten, tauschten sich meine Hardcorefans oft darüber aus, in welcher Gegend man mich zuletzt gesehen hatte und wo ich nun sein könnte. Aufzufliegen war kein schönes Gefühl, schon gar nicht ,wenn keine Security oder ein rettendes Fahrzeug in der Nähe waren.


So gern ich noch etwas Zeit mit ihm verbringen wollte, es ging nicht. Vielleicht hätte es funktioniert, wenn ich ihm zumindest meinen richtigen Namen oder meinen Beruf erklärt hätte, aber so konnte ich nicht mehr zurückrudern. Sonst würde ich als die Lügnerin dastehen, die ich tatsächlich war. In dem Moment bemerkte ich, ein Tattoo auf seinem Hals, das mir vorher nicht aufgefallen war. Es war eine zarte Rose, die überhaupt nicht zu seinem sonst so männlichen Aussehen passte. Sofort wurde ich neugierig und wollte mehr über ihn erfahren.


Aber es kann nicht sein.


«Es tut mir leid aber es geht nicht», teilte ich ihm mit ausdrucksloser Stimme mit, darauf bedacht ihm nicht zu zeigen, wie leid es mir wirklich tat. Wenn wir uns unter anderen Umständen kennen gelernt hätten, hätte das, was auch immer zwischen uns war, vielleicht eine Zukunft gehabt aber so bestand keinerlei Hoffnung. Ich sah, wie er enttäuscht über meine Worte zuerst zu Boden blickte, mir dann aber in die Augen sah.


«Dann auf Wiedersehen Yuna. Es hat mich gefreut dich kennenzulernen», daraufhin schenkte er mir ein trauriges aber ehrliches Lächeln.


«Auf Wiedersehen Alexander. Ich hoffe du genießt deinen Aufenthalt in Seoul», entgegnete ich und kam mir dabei vor, wie in einem schnulzigen alten Liebesfilm. Als ich aus der dunklen Gasse trat, blickte ich mich nochmals nach ihm um. Er stand immer noch da. Groß, mit breiten aber gesenkten Schultern und sah in meine Richtung. Ich nickte ihm nochmals zu, bevor ich den Weg in die belebte Straße einschlug. Was war das gerade gewesen? Noch nie war ich jemandem begegnet, mit dem ich vom ersten Moment an diese Art der Vertrautheit gespürt hatte.


Während ich mir die Kapuze wieder weiter ins Gesicht zog und in der Menge der Großstadt untertauchte, ging ich im Geist nochmal unsere Begegnung durch. Er hatte mir vom ersten Moment an gefallen, wie er etwas verloren an dem Stehtisch gestanden hatte. Zuerst hatte ich ihn für einen Touristen gehalten, doch seine elegante Kleidung hatte mir verraten, dass er geschäftlich in der Stadt war. Seine markanten Gesichtszüge hatten mich vom ersten Moment an fasziniert, diese dunklen großen Augen, die markanten Wangen und die hübsch geschwungenen Lippen. Der leichte Bartschatten und seine dunklen kurzen Haare ließen ihn zudem verwegen aussehen. Aber noch mehr als sein gutes Aussehen, hatte mich seine Mimik fasziniert.


Ich hatte ihn von dem Moment an bemerkt, als er an den Stehtisch getreten war. Ich hatte in verstohlen dabei beobachtet, wie er den ersten Bissen den Tteokbokki probiert hatte, sich seine Augen erstaunt geweitet hatten und er das Gericht danach betrachtet hatte, wie ein Forscher eine neu entdeckte Spezies. Da hatte ich einfach lachen müssen. Seine forsche Art, sich gleich zu mir an den Tisch zu stellen, hatte mich erstaunt aber seine Unerschrockenheit, hatte mich ebenfalls beeindruckt. Wären diese Jugendlichen nicht plötzlich aufgetaucht und hätten damit begonnen mich zu fotografieren, hätte es vielleicht ein lustiger Abend werden können. So hinterließ der Abend jedoch nur einen faden Beigeschmack, während ich durch die nächtlich beleuchtete Stadt lief.
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Seoul


Sie hat mich eiskalt abblitzen lassen.


Etwas das mir schon länger nicht mehr passiert war. Auf einmal fühlte ich mich wieder fremd und eigenartig fehl am Platz. Die Stadt, die mich noch vor wenigen Stunden freundlich empfangen hatte, wirkte jetzt dunkel und abweisend. Ich schüttelte meinen Kopf, versuchte dabei den Gedanken an diese riesigen aufgerissenen Augen und violetten Haarsträhnen zu vergessen. Es war bereits anfangs März, doch ein eisiger Wind fegte dennoch durch die Straßen, während ich ziellos weiter durch die Stadt lief. Es war kalt und erinnerte mich wieder an die turbulenten Tage, die ich zur Weihnachtszeit gemeinsam mit meinen Brüdern in Amsterdam verbracht hatte. Ich zog meinen Mantel etwas fester um mich, wenn nicht bald ein verdammtes Taxi auftauchte, würde ich hier erfrieren.


Endlich sah ich eines auf mich zukommen, ich hob die Hand und es hielt tatsächlich an. Eilig stieg ich ein und nannte dem Fahrer meine Adresse. Ich war selbst noch nicht in meinem Apartment gewesen, wusste aber, dass es bestimmt tadellos aussehen musste, wenn es mir von unserer Firma zur Verfügung gestellt wurde. Der Wagen fuhr durch die beleuchtete Innenstadt, ich lehnte meinen Kopf zurück. Dabei betrachtete ich durch die Fenster, die vielen Lichter und Lichtreklamen, die an mir vorbeizogen, während gleichzeitig leise Musik auf koreanisch im Radio lief, was in meinen Ohren noch fremd klang. Die Musik war laut und rhythmisch dennoch hatte ich das Gefühl, das die Stimme der Sängerin eigenartig traurig klang. Der Taxifahrer der meinen Blick aus dem Rückspiegel irgendwie bemerkt hatte, erklärte mir rasch «Sunwho Julyn. Sie ist die beste Sängerin, die wir im Land haben».


Als ich keine Reaktion zeigte, fügte er noch hinzu «K-Popstar». Da ich nicht wusste, was ich daraufhin erwidern sollte, nickte ich ihm lediglich stumm entgegen. Nach einiger Zeit hielt der Wagen, in einem grünen Viertel, in dem sich prächtige Villen dicht an dicht drängten, vor einem mehrstöckigen Wohnkomplex.


Das muss es sein.


Ich bezahlte den Fahrer, ließ danach meinen Blick über die Fassade des Gebäudes wandern. Viel Glas, gepflegte Umgebung eine ruhige Atmosphäre. Was wie ich fand, einfach nur fürchterlich langweilig war. Ich fühlte mich, als hätte die Firma mich in einem Rentnerkomplex untergebracht. Der Gedanke verflog auch nicht, als ich durch den vom Pförtner bewachten Eingangsbereich schritt und schließlich meinen Eingangscode im Aufzug eingab, der mich direkt in die Wohnung brachte.


Die Aufzugtüren öffneten sich und ich befand mich direkt im breiten Eingangsbereich, auch hier viele Spiegel und ausgewählte Möbel. Doch ich hatte bereits genug gesehen, ich machte einen kleinen Rundgang durch das Apartment. Im letzten Zimmer fand ich das, wonach ich gesucht hatte. Endlich das Bett, ohne mir die Mühe zu bereiten, mich umzuziehen, ließ ich mich auf die weichen Laken fallen. Mein Kopf dröhnte immer noch etwas von meiner Abschiedsparty, dazu mischten sich aber nun wirre Gedanken von fotografierenden Jugendlichen und einer dunklen Gasse. Das Letzte, was ich vor meinem inneren Auge sah, waren diese riesigen Augen, die aussahen als würden darin tausend Geheimnisse auf einmal aufbewahrt werden.




[image: ]





Das Vibrieren meines Smartphones riss mich aus dem Schlaf. Ich öffnete müde meine Augen, verwirrt blickte ich mich in dem Zimmer um. Bevor ich mich wieder daran erinnerte, dass ich mich in meinem neuen Apartment befand. Das Telefon vibrierte immer noch in meiner Hosentasche. Ich kramte es hervor und drückte die grüne Taste ohne zu sehen, mit wem ich gleich sprechen würde.


«Nicht einmal einen Tag! Alexander, wie kann es sein, dass du es nicht einmal schaffst einfach deiner Arbeit nachzugehen, ohne weitere Skandale zu produzieren.» Donnerte mir augenblicklich die aufgebrachte Stimme meines Vaters entgegen. Jetzt war ich zumindest hellwach. Jedoch kapierte mein Verstand immer noch nicht, was los war. Beschuldigte mein Vater mich gerade tatsächlich, einen weiteren Skandal provoziert zu haben, obwohl ich nichts weiter getan hatte, als nach der Arbeit etwas zu essen und ins Apartment zu fahren.


«Ich steh gerade etwas auf dem Schlauch, Dad. Ich war gestern nicht einmal aus wovon sprichst du?», dabei fuhr ich mir mit der Hand übers Gesicht.


«Wovon ich spreche Alexander?! Wie kann es sein, dass du es schaffst an deinem ersten Abend in Seoul einen solchen Skandal zu provozieren, dass du am nächsten Tag auf sämtlichen Titelblättern der Klatschzeitschriften im ganzen Land bist und dich nicht einmal daran erinnerst!», schrie er mir nun durch das Telefon entgegen, wobei ich mir bildlich vorstellen konnte, wie sich seine normale Gesichtsfarbe langsam zu einem ungesunden Rot verfärbte. Das auch nur, weil ich diese Szene schon zu oft live miterlebt hatte. Langsam sickerten Bilder von fotografierenden Jugendlichen und einer Flucht in eine dunkle Gasse, in mein vom Schlaf noch vernebeltes Gehirn durch.
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